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Kapitel 10

Belohnungs- und Bestrafungssysteme:

Bedürfnisse, Basisaffekte und Anreizmotivation

Zusammenfassung

Mit der Ebene der Motivation wird die Zahl der möglichen Systenkomfigurationen weiter erhöht. Es bedeutet, dass das System Bedürfnisse hat und Objektrepresenatationen kennt, die mit deren Befriedigung zu tun haben. Es bedeutet nicht, dass es bewußt Wünsche entwickeln kann.

BEDÜRFNIS: Zustand, der die operierende Ebene energetisieren kann.

Unterschied zum Temperament: 

1.) ein Bedürfnis aktiviert selektiv Verhalten zur Erlangung befriedigender Objekte, nicht das ganze IVS.

2.) Zeitdynamik: aktivierende Energie wird zumindest zeitweilig runtergefahren, wenn Bedürfnis durch Aktivierung eines intuitiven Verhaltensprogramm befriedigt wurde (kein Hunger mehr wenn satt).

3.) Bedürfnisse lösen je nach Befriedigungsschicksal pos. oder neg. Affekte aus, die dann den Einfluss hochinferenter Systeme auf geeignete Verhaltensroutinen modulieren. 

Anreizmotivierte Verhaltensbahnung

Im Unterschied zu Temperament und einfachem Reiz-Reaktion-System (IVS und OES) ist das Motivationssystem flexibler und hartnäckiger, und damit lebenswichtig: würde man keinen Hunger verspüren, müßte man sterben, weil das System vielleicht nicht erkennt, dass das was es ißt, zwar Nachung zu sein scheint, wohl aber keine ist: man wird nicht satt davon (erinnere: Tier, das nach Fleisch duftendes Fell frisst ohne zu merken, dass es verhungert). 

Deshalb: Bedürfnisse sind interne Melder dafür, ob „erfolgreiche“ Aktivitäten der operationalen Ebene das organismisch Notwendige auch wirklich erreicht haben.

Durch Anreizmotivation kann auf bedürfnisbefriedigende Objekte rasch reagiert werden, denn, da Objekte, die schon einmal befriedigt haben, positive Affekte auslösen und damit ein aufsuchendes Verhalten bahnen, muss der Organismus nicht immer wieder neu überprüfen, ob ein Objekt bedürfnisbefriedigend ist. Durch diese Konditionierung von positivem Affekt auf Objekt entsteht der „Anreiz“.

Vier Wege der Verhaltensbahnung

Da Objekte einen „Aufforderungscharakter“ (Aufsuchungsverhalten, wenn in Vergangenheit Bedürfnis befriedigt) erhalten, wird der Fehler eines Gewohnheitsautomaten beim Anreizmotivationssystem vermieden. Die Handlungssteuerung ist damit nicht mehr einseitig von den Reizeigenschaften abhängig.  

Das Motivationssystem ist gesteuert  durch das Zusammenwirken von Bedürfnismeldern, intuitiven Verhaltensroutinen und Objektrepräsentationen, die mit positiven Anreizen verknüpft sind, es ist nicht in erster Linie ain Lustmaximierungssystem, sondern ein Lokomotionsvermittler. Das Erleben positiver Afekte ist nicht unbedingt mit Anreizmotivation verbunden. Sucht ist eine extreme Übersteigerung der Anreizmotivation, die in ihrer Anfangsphase zwar Lusterfahrungen enthält, dann aber durch einen „Beschaffungsdrang“ charakterisiert wird. 

Handlungswechsler: Der Handlungswechsel erfordert die Abschwächung eines Mechanismus, der während der Ausführungsphase sehr wichtig ist (vergleiche: durch laterale Hemmung wird verhindert, dass eine begonnene Handlung  zu früh abgebrochen wird, sie muss aber aufgehoben werden, wenn eine neue Handlung initiiert werden soll).

Vier Formen der Verhaltensenergetisierung: 

1.) Gewohnheit: Auslösereiz + eingeübte Operation 

2.) allgemeine motorische Aktivierung durch das Temperamentsystem [T+]

3.) Anreizmotivation [A+], die Verbindungen zwischen den internen Repeäsentationen bestimmter Objekte und den auf diese Objekte gerichteten instrumentdellen Handlungen herstellt (anreizbasierte Verhalktensenergetisierung)

4.) Wechselvermittlungsmechanismus, der auch unabhängig von der Anreizmotivation angesteuert werden kann, z.B. von Steuerzentrale (Volitionsenergetisierung)

Neurobiologische Grundlagen

Dopamin, der Transmitter im verhaltensbahnenden System, fungiert auch in den vier Untersystemen und zieht dem entsprechend von Hirnstamm, dem Ursprungsport, zu 1.) den Basalganglien (Gewohnheit), 2.) dem motorischen Cortex in Frontalhirn (motorisches Temperament, Extraversion), 3.) der Amygdala (Anreizbildung) und 4.) dem präfrontalen Cortex (zentrale Steuerfunktion).

Drogen wie Amphetamin, Nikotin und Kokain senken die Schwellen für die Stimulation des dopaminergen Systems in allen Subregionen. Natürliches Verhalten zum Erlangen oder zur Konsumation einer Belohnung geht einher mit deutlicher Erhöhung der Dopaminkonzentration im Nucleus accumbens.

Evolution der verschiedenen Formen der Verhaltensbahnung: In jedem der drei Stadien der stammesgeschichtlichen Enwicklung des Gehirns kam sozusagen eine eigenes Gehirn mit eigener Intelligenz, eigenem Gedächtnis und motor. sowie  motivationalen Funktionen hinzu. Diesen lassen sich die Formen der Verhaltensbahnung zuordnen. Grundlegende Verhaltensmuster (Dominanz, Werbung, Kampf,...) sind auf jeder Ebene möglich, aber die Flexibilität nimmt mit jeder Stufe zu.

Persönlichkeitspsychologische Interpretation 

Zusammenfassung:

1.) Gewohnheitsgesteuerte Verhaltensenergetisierung: anreizunabhängig, Assoziation (aufgrund früherer Erfahrungen) zwischen einer Operation und einem Ziel 

2.) Temperamentsbedingte Verhaltenenergetisierung: vorübergehende, weitgehend auf die konkrete Situation abgestimmte Verhaltensbahnung

3.) Anreizbasierte Verhaltenenergetisierung: situationsübergreifende Orientierung an festen, objektgebundenen verhaltensdirektiven

4.)Selbstkontrolle/Selbsregulation: Steuerung aufgrund expliziter Ziele und/oder impliziter Selbsrepräsentation

Sucht: Das Putschmodell der Abhängigkeit

Das Motivationssystem kann süchtig werden, vermutlich dann, wenn der Anreizbindungsmechanismus aktiviert wird, ohne dass ein natürliches Bedürfnis und die anderen Systeme der Handlungssteuerung im Spiel sind. Dann ist der Mechanismus, selbst wenn das kein bedürfnis vorliegt, kaum noch abzustellen. Es ist allerdings noch nicht bewiesen, dass das Anreizmotivationssystem unabhängig vom Lustempfinden funktioniert. Bei lustlosem Beschaffungsverhalten könnte auch IVS oder die willentliche Steuerung im Spiel sein... eine Süchtiger kannmitunter komplexe Methoden entwickeln, umseiner Sucht nahcgehen zu können oder um sie zu verheimlichen.  Deshalb „Putsch“: einzelne Kräfte, die nicht das gabze Volk repräsentieren, erobern zentrale Macht, will sagen, Selbssteuerungskompetenzen können in den Dienst der Sucht getsellt werden.

Basisaffekte: Belohnungs- und Bestrafungssensitivität

Balohnungs- und Bestrafungssystem können mit grundlegende Affekten in Verbindung gebracht werden, deren Verknüpfung mit Objektrepräsentationen erst die Grundlage für Anreizmotivation und elementare Lernprozesse bildet.

DEFINITION: Affekt ist das Ergebnis eines Mechanismus, der eine begrenzte Zahl von hormonal und neurochemisch vermittelten körperlichen Zuständen generiert, die die Verarbeitung in Teilsystemen (Belohn.-/Bestraf.wirkung) beeinflussen und ständigem Wandel unterliegen. Element. Affekte: Lust/Unlust

Kuhl geht zwei getrennten Dimensionen von postitvem und negativem Affekt aus: aversible Sensibilität (empfindsam vs robust) und Belohnungsreagibilität (freudig vs nüchtern).

Separierung von positivem und negativem Affekt im Selbsterleben

Dass positiver und negativer Affekt nicht entgegengesetzte Pole einer Dimension sind, zeigt sich z.B. daran, dass Untersuchungen ergaben, dass depressive Stimmung nicht durch neg. Affekt, sondern durch Mangel an pos. Affekt, während Angst hingegen durch erhöhten neg. Affekt gekennzeichnet ist (siehe dazu  Abb.10.2, S.433).

Neurophysiologische Separierung

Viele neurobiologische Belege zeigen die neuroanatomische, neurochemische und funktionale Dissoziierbarkeit der sog. Belohnungs- und Bestrafungssysteme. Man weiß, dass die verhaltensbahnenden Belohnungseffekte durch speziefische Transmittersubstanzen  verstärkt (Dopaminagonisten) oder reduziert (Dopaminantagonisten) werden. Bestrafungseffekte werden dagegen an anderen Wirkorten durch andere Wirkstoffe beeinflusst (cholinerge bzw. GABA-erge Substanzen). 

Funktionale (auf unterschiedl. Auswirkung basierende) Dissoziation von Belohnungs- und Bestrafungssystem: 
1.) Belohnungssystem: erhöhte Aktivität, wenn neue Reize in Umgebung wahrgenommen werden, die keine Angst auslösen oder wegen früherer Erfahrung Belohnungswert besitzen.

Funktionale Mekmale des Belohnungssystems

Wichtige Rolle bei der Vermittlunge der Funktionen des Belohnungssystems: Nucleus accumbens (eng vernetzt mit anderen Strukturen des limbischen Systems).

(1)Belohnungsintensivität: Nucleus accumbens als Relaisstation zur Verschaltung von objektrepräsentierenden Systemen und affektgenerierenden und motorischen Systemen -> leichte Bildung emotional bedeutsamer Reize + aufsuchendes Verhalten.

Bei Verabreichung von Dopaminagonisten in den Nucleus accumbens zeigen Versuchstiere verstärkt instrumentelles Verhalten zur Erlangung von Anreizobjekten, bei Spritzen von dopaminreduzierenden Substanzen läßt dieses Verhalten nach.

(2)Flexibilität: wichtige Rolle der dopaminergen Ansteuerung der N. accumbens bei Handlungswechsel: Beseitgung der Hemmung irrelevanter Informationenund damit Möglichkeit, zu neuem Verhalten zu wechseln.

(3)Neugiermotivation: Die Rolle des N. accumbens bei der Vermittlung von exploratorischem Zugehen auf neuartige Reize ist durch Einzelneuronableitung und Mikroinjektionen von dopaminerhöhenden Substanzen nachgewiesen.

(4) Lernbereitschaft: Misserfolgsrückmeldungen, die ja normalerweise Lernen im weitesten Sinne stimulieren, können zu einer Erhöhung der Aktivität des Handlungsinitiierungssystems, d.h. des N. accumbens führen.

(5)Selektive Aufmerksamkeit und Abwertung: Unterdrückung irrelevanter Information und reduzierte Aufnahme nicht zielrelevanter Information gehen miteinander einher. Die Unterdrückung redundanter (bekannter) Information wird so interpretiert, dass ein vertrauter Reiz weniger beachtet wird als ein neuer, also alle Prozesse, die sich auf ihn beziehen gedämpft werden. Diese Dämpfung erfordert die Inhibition elementarer Wahrnehmungsprozesse durch höhere kognitive Prozesse, die vorhandenes Erfahrungswissen einbringen. Wird diese Inhibition aufgehoben, z.B. durch Amphetamin oder Nikotin, so bewirkte das eine verstärkte extravertierte Einstellung, in der das Verhalten weniger durch hochinferente Prozesse als durch unmittelbare Belohnungswirkung von konkret vorgefundenen Reizen geprägt ist.

Extraversion als Belohnungssensitivität

Fragebogenkennwerte für Extraversion messen auch eine gesteigerte Belohnungssensitivität. Bei Versuchen wurde gezeigt, dass die Reaktionszeiten Extravertierter bei Belohnung deutlich kürzer sind als bei Introvertierten. Dieser und weitere Befunde beweisen die Hypothese, dass Extraversion mit einer stärkeren Reagibilität des Belohnungssystems einhergeht, wenn man annimmt, dass dieses system auf der subjektiven Ebene die Zuversicht vermittelt, schwierige Situationen zu meistern. Und: Extrovertierte lernen in der Belohnungsbedingung rascher als Introvertierte. Einschränkend ist zu den Befunden anzumerken, dass noch nicht ausgeschlossen werden kann, dass der Zusammenhang zwischen Extravertiertheit und Belohnungssystem letztendlich durch die Aktivierungskomponente des Temperaments vermittelt wird.

Neurotizismus und Bestrafungssensitivität

Neurotizismus-Fragebögen messsen gleichzeitig die Bstrafungssensitivität, da ihr Inhalt sehr auf starke emotionale Reaktionen auf aversive Ereignisse abhebt. Diese erhöhte Bestrafungssensitivität zeigt sich aber nur bei Personen mit hohem Neurotizismuskennwert, die gleichzeitig introvertiert sind. Da Belohnungs- und Bestrafungswirkungen durch unterschiedliche Systeme vermittelt werden, ist mit intensiven Wechselwirkungen (auslassen von Bestrafung wirkt wie Belohnung und umgekehrt)  beider zu rechnen, weshalb es nicht verwunderlich wäre, wenn Neurotizismus, im Sinne einer allgemeinen Unausgeglichenheitsdimension mit Aktivierung sowohl der postitiven als auch der negativen Affekte verknüpft wäre. Deshalb kann man bei bestrafungssensitiven Personen (hoher Neurotizismuskennwert) unter Belohnungsbedingungen besonders dann mit gesteigerter Verhaltensbahnung rechnen, wenn die Person gleichzeitig überdurchschnittlich belohnungssensitiv ist (also extravertiert). Tatsächlich sind Lernleistungen bei extravertierten Neurotikern in der Belohnungsbedingung am höchsten. Erklärung: erhöhte Wirkung der Belohnung weil gleichzeitig keine Bestrafung!

Drei Wirkungen des Bestrafungssystems:    

1.) Passive Vermeidung: Steigerung aktiver Meidungsreaktion (verkürzte Reaktionszeit, Unterdrückung von bestraften Reaktionen)

2.) Löschung: zusätzliche Verhaltensbahnung unter entspannten Bedingungen (vermutlich durch Reduktion der Aktivität des Bestrafungssystems)

3.) Sensorische Sensibilisierung: Verhaltenshemmung, zum Schutz von riskanten Situationen

Dissoziation von Belohnungs- und Bestrafungsaffekten

Niedriger positiver Affekt ist nicht gleich hoher negativer Affekt. Auslösebedingungen wie Wirkungen sind verschieden:

		niedriger positiver Affekt

	hoher negativer Affekt


	Auslöser

	Frustration,

Verlust positiver Anreize

	Bedrohung


	Wirkung (nach PSI-Theorie)

	Hemmung der Umsetzung schwieriger Absichten

	Beeinträchtigung ausgedehnter impliziter Wissensnetzwerke auf (die Verdrängung von) unstimmigkeitsmeldenden Empfindungen



	


Dass Menschen nicht in der Lage zu sen scheinen, gleichzeitig fröhlich und traurig zu sein (was für eine bipolare Darstellung von pos. und neg. Affekt sprechen würde), führt Kuhl auf das analytische Bewußtsein zurück, das nur entweder positive oder negative Gefühle zuläßt. Ganzheitliches Fühlen oder Extensionsgedächtnis bezeichnen hingegen ein psychisches System, das pos. und neg. Affekte integriert und simultan aktivieren kann. Beispiel für diese Fähigkeit: das integrierte Selbst. 

Bedürfnisse und das Züricher Modell (Bischof)
Warum werden Belohnungs- und Bestrafungssystem so stark hervorgehoben? Von der relativen Aktivierung dieser hängt die relative Aktivierung der kognitiven Makrosysteme ab und damit die Persönlichkeit.

Differenzierung der Art und Stärke sozialer Bedürfnisse:

1.) B. nach Macht, Geltung und Autonomie

2.) B. nach Anschluss, Bindung, warmherzigen emotionalen Austausch mit anderen

3.) B. nach Leistung

Bedürfnis versus Motiv:
In der PSI-Theorie sind B. als subkognitive Führungsgrößen (Sollwerte) für bedürfnisrelevante Ereignisse und für die mit ihnen assoziierten Affekte definiert, während ein M. eine Vernetzung des betreffenden Bedürfnisses mit den affektiv-motivationalen (Belohnungs- & Bestrafungs-) Systemen, besonders mit hochinferenten, impiziten Repräsentationen bedürfnisrelevanter Situationen, Ziele, Emotionen, Handlungsoptionen und Selbstaspekte sind.

In den ersten Lebensmonaten sind  komplexe kognitive Fähigkeiten nicht entwickelt, die ersten für die Persönlichkeitsentwicklung prägenden Erfahrungen spielen sich nur auf der Ebene des emotionalen Austausches ab auf der Grundlage von Grundbedürfnissen nach Sicherheit, Wärme und Bedürfnisbefriedigung. Soziale Motivation ist nach Bischof (S. 451)

“idealtypisch durch Artgenossen ausgelöst und auf sie gerichtet“

Die 3 Motivsysteme des Züricher Modells:

1.) Bindung (vs Überdruss): Anschluss an vertraute Objekte (Sicherheitsappetenz)

2.) Neugier (vs Furcht): Exploration fremder Objekte (Erregungsappetenz durch Exploration)

3.)  Assertion (Selbstbehauptung) vs Submission (Unterwerfung): Steuerung aggressiven  (vs supplikativen) Verhaltens zur Steigerung des Autonomiegefühls, das abhängt von:            - innerer Führungsgröße (Sollwert in Form von Bedürfnis nach fremder Unterwerfung)

-   Macht (Autonomieanspruch)

-  Geltung

-  Anerkennung

-  Kompetenz

-  Leistung

-  Selbstwert

-  und entsprechenden Erfolgserlebnissen.

Diese drei phylogenetisch evolvierten Antriebsmuster beeinflussen das Verhalten des Menschen von Geburt an. Ihre Stärke hängt von der Diskrepanz zwischen jeweiligem Bedürfnis und der entsprechenden emotionalen Befindlichkeit ab, die das momentane Angebot an bedürfnisbefriedigenden Situationsmerkmalen signalisiert. Die drei Motive sind nicht unabhängig voneinander: Autonomieanspruch korreliert gegensinnig mit Abhängigkeit (Bindungsbedürfnis), und positiv mit Unternehmungslust (Neugier). 

Die 5 sozialen Verhaltensprogramme:
1.) Aggression

2.) Supplikation

3.) Exploration

4.) Meidung

5.) Anschluss

hängen ab von den sechs erwähnten Befindlichkeitsmotiven (assertieve und submissive Gefühle, Neugier, Furcht, Überdruss und Bindung) und von: 

Die 3 bewätigungsorientierten Emotionen:
1.) Ärger

2.) Hilflosigkeit

3.) Besorgnis

Das Züricher Modell (S . 451) stellt die elaborierteste theoretische Konzeption der motiavationalen Determinaten des Verhaltens dar: Die zentralen sozialen Bedürfnisse wirken sich als Sollwerte auf das affektive Geschehen und auf die Steuerung von Annäherungs- bzw. Meidungsverhalten aus. Allerdings bleiben hochinferente Systeme, die erst die Umsetzung von Motiven ermöglichen, unberücksicht. 
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